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Fünf Fragen an

Gratulation zum zehnjährigen Be-
stehen Ihres Jazz-Trios. Auf was für 
eine Ära blicken Sie zurück?
Auf eine bewegte. Aber nicht aufgrund 
des Trios. Das Trio ist meine Herzensan-
gelegenheit, mein Zuhause – eine wohl-
tuende Konstante in meinem Leben. Ich 
blicke mit Stolz auf die bisherige Zeit mit 
meinen Mitmusikern Lorenz Beyeler 
und Nick Perrin zurück. Wir sind sehr 
gute Freunde geworden. Die herausfor-
dernden Momente waren jene aus ande-
ren Projekten und Erlebnissen, als ich 
noch stärker auf der Suche nach dem 
richtigen Weg war. Heute bin ich diesem 
nähergekommen. Ich kenne meine Gren-
zen und muss mir nicht mehr so viel be-
weisen wie früher. 

Ihre Suche nach dem richtigen Weg 
hat Sie in der letzten Dekade zur 
Mitwirkung an rund 30 Alben und 
zahllosen anderen Projekten getrie-
ben. Geht Ihnen die Puste nie aus?
Natürlich habe ich zeitliche Engpässe er-
lebt, aber ich arbeite grundsätzlich 

gerne viel, das gibt mir Energie. Ich war 
immer ein freier und selbstständiger 
Mensch. Was ich mir vornehme, das 
bringe ich auch zustande – weil ich zu 
mir schaue. Hier sind wir wieder bei den 
Grenzen. Ich tanke Energie, indem ich 
mir täglich Zeit für mich nehme. Manch-
mal tue ich dann überhaupt nichts. Oder 
ich geniesse Kaffee und Aussicht, mache 
Atemübungen. Hauptsache, ich finde 
immer wieder zu mir.

In Ihrer Biografie ist zu lesen, dass 
Sie über Ihren Vater zum Trompe-
tenspielen gekommen sind. War da 
auch etwas Zwang dahinter?
Überhaupt nicht. Das war Eigeninitia-
tive. Als ich ein kleiner Junge war, spielte 
mein Vater Posaune bei uns in der Dorf-
musik. Bei seinen Auftritten habe ich 
festgestellt: Am meisten glänzten ein-
deutig die Trompeten. Ausserdem konn-
ten die Trompeter sehr oft solieren und 
standen zuvorderst am Bühnenrand. Da 
drückte wohl ein machoides Gen in mir 
durch! (Lacht.) Dabei ist ein Blechblas-

instrument eigentlich nichts für mich. 
Rein anatomisch gesehen bin ich fürs 
Trompetenspielen nicht besonders ge-
eignet. Ich musste immer mehr üben als 
andere. Vielleicht bin ich deshalb nie zu 
einem «Kampftrompeter» geworden.

Sondern eher zu einem melancholi-
schen Spieler? 
Die Leute haben mir schon oft gesagt, 
dass ich melancholisch spiele. Dabei bin 
ich gar kein Kind von Traurigkeit. Ich 
habe eine wundervolle Kindheit ver-
bracht, und kein Moment im Leben hat 
mich wirklich betrübt. Trotzdem habe 
ich eine melancholische Seite, die ich 
nur durch die Musik ausdrücken kann. 

Es kam gelegen, dass unser Gitarrist 
Nick Perrin seit längerer Zeit vom Fla-
menco-Fieber gepackt war und so süd-
ländisches Kolorit in unser neues Album 
«Triologia» einbrachte. Diese süsse 
Schwermut gefiel mir. Aber bitte schrei-
ben Sie unbedingt auf, dass wir auch 
sehr lustige Stücke spielen. In einem 
ahme ich zum Beispiel Tiere nach, die es 
gar nicht gibt . . . (macht es geräuschvoll 
vor) – schon mal was von Paul Klees 
«Urchs» gehört?

Ihr Jubiläumskonzert findet heute 
Abend im Zentrum Paul Klee statt, 
wo Sie im Frühling «Triologia» 
aufgenommen haben. Wie geht es 
danach mit dem Daniel Woodtli Trio 
weiter? 
Keine Ahnung. Ich bin kein Stratege, ich 
mache keine langfristigen Pläne. Aber ich 
möchte weitermachen – mit dem Trio, 
mit Patent Ochsner und mit Kaspar Ewald 
– meinen drei musikalischen Pfeilern. Ich 
lass es auf mich zukommen. Das war auch 
bisher immer so. ( jme)

«Ein Blechblas-
instrument  
ist eigentlich 
nichts für mich»

Daniel Woodtli
Der umtriebige Berner Trompeter Daniel 
Woodtli führt seine Trioformation, bestehend 
aus Gitarrist Nick Perrin und Kontrabas-
sist Lorenz Beyeler, souverän durch in- und 
ausländische Jazzclubs – und das seit exakt 
zehn Jahren. Und weil man ein Jubiläum wie 
dieses nicht ungefeiert verstreichen lassen 
darf, geben sich die drei Herren heute, 
Donnerstag, 24. November, im Auditorium 
des Zentrums Paul Klee die Ehre. Sekun-
diert wird das Daniel Woodtli Trio dabei von 
der formidablen Gastsängerin Lisette Spinn-
ler. Konzertbeginn: 20 Uhr.

Alle Hände voll zu tun: Socalled aus Montreal macht Musik für tanzwütige Melancholiker. Foto: zvg

Sounds Socalled

Der Woody Allen  
des Hip-Hop
Der kanadische Funk- 
Forscher Socalled holt den 
Klezmer ins Heute. Und 
dekoriert Hip-Hop mit den 
Hüpfern alter jüdischer 
Schmonzetten.

Roland Fischer
Klezmer, das ist doch diese Musik für Me-
lancholiker, die es zuweilen auch auf die 
Tanzfläche lockt. Partymusik für Club-
hasser, klagende Klarinetten aus einem 
nicht so genau bestimmten jüdischen 
Gestern – nichts jedenfalls, was einen Mu-
sikliebhaber interessieren könnte, der 
mit beiden Beinen im Heute steht. Josh 
Dolgin alias Socalled aus Montreal hat das 
lange genauso gesehen – Hip-Hop und 
Funk haben den jungen Kanadier weit 
mehr interessiert als die Musik seiner Ah-
nen. Überhaupt, wer spielt heute schon 
noch Klezmer ausser Hochzeitskapellen 
und anderen Traditionsbewahrern, mu-
sikalischen Klammeraffen also? Wer zum 
Tanz aufspielt, der holt heute den Plat-
tenspieler oder gleich den Computer aus 
dem Instrumentenkoffer.

Die alten Lieder hüpfen
Es war dann aber just die Sample- und 
Schnipsellogik des Hip-Hop, die Socal-
led vor ein paar Jahren zur jüdischen 
Musik brachte. Beim durchstöbern von 
Plattenkisten kamen ihm alte Klezmer-
aufnahmen in die Hände. Sein am Funk 
geschultes Ohr hörte sofort etwas her-
aus, das Hip-Hop-Produzenten sonst mit 
Vorliebe im Soul- oder Jazzfundus su-
chen: Nicht die uralten Melodien, nicht 
die jiddischen Texte, kein unbestimmtes 
Seelenecho ergriff ihn, es waren die klei-
nen Sprünge im Fluss der Lieder, die 
Hüpfer im Rhythmus. Oder wie er es sel-
ber sagt: «These records were full of 
funky breaks.» Und eben diese Breaks 
sind es, die, vom Sampler in Schlaufen 
gelegt, am Anfang so vieler seiner Dan-
cefloorhits stehen.

Es ist eine unerwartete, aber keines-
wegs fern liegende Parallele: Der Hip-
Hop kam aus den schwarzen Vierteln, 
aus der Bronx, aus Harlem. Ein halbes 
Jahrhundert früher gab es schon einmal 
eine ähnliche musikalische Emanzipa-
tionsgeschichte, als die jüdischen Ein-
wanderer ihre Musik zum Swing auf-
polierten. Diese wenig bekannte Ge-
schichte des Klezmer erzählt etwa die 
unlängst erschienene, vom Elektro-Bal-
kaner Shantel kompilierte Platte «Ko-
sher Nostra» voller Trouvaillen aus den 
Schmelztiegeln der amerikanischen Ein-
wandererstädte. Es waren die (sehr) frü-
hen Tage des Pop, könnte man sagen, als 

unweit des Broadway, in den schummri-
gen Kellern der Prohibition, europäi-
sche und afroamerikanische Musiktradi-
tionen zum ersten Mal verschmolzen. 

Im Studio mit David Krakauer
Socalled darf als der legitime Erbe gelten, 
der dieser Ur-Stilfusion in der Zeit des 
grossen musikalischen Gemischt-
warenladens wieder Gehör verschafft. 
Rasch entwickelte er eine Obsession für 
die funky Schnipsel der alten Klezmer-Ka-
pellen und baute sie in seine Hip-Hop-
Tracks ein. Umgekehrt wurden wagemu-
tige Klezmer-Vertreter auf den Kanadier 
aufmerksam. So holte ihn zum Beispiel 
der Klarinetten-Irrwisch David Krakauer 
ins Studio – es resultierten manische 
Tanzstücke, die wohl noch nach Shtetl 
klingen, bei denen Socalleds Sampler 
aber ganz unverschämt den Ton angibt 
und dem Klezmer jeden Mief austreibt: 
stampfende Beats statt wippende Knie. 
Live bedient Socalled seine Gerätschaften 
übrigens wie Tasteninstrumente, und 
weil seine Stücke reichlich komplexen 
Bastelbogen gleichen, wird das konzer-
tante Zusammensetzen zu einer ebenso 
zappeligen wie energischen Tour de Force 
– es ist ein aussergewöhnliches Erlebnis, 
den Kanadier auf der Bühne zu sehen.

Ein Album mit 35 Gästen
Doch Klezmer hin, Klezmer her – eigent-
lich ist Socalled so etwas wie der Woody 
Allen des Hip-Hop geblieben: Das ty-
pisch Jüdische ist eher eine Stil- als eine 
Formfrage. Seine eigenen Sprechge-
sänge haben etwas wunderbar Lakoni-
sches, die musikalischen Andeutungen 
setzt er mit hintersinnigem Witz. Auf sei-
ner neuen Platte mischt er wiederum 
alle möglichen Stile, die jüdischen Ein-
flüsse werden dabei fast ein wenig zur 
Randnotiz.  Nicht weniger als 35 Gäste 
haben auf «Sleepover» mitgewirkt, unter 
ihnen auch die Funk-Posaunenlegende 
Fred Wesley, der früher für Grössen wie 
James Brown und George Clinton blies 
und sich bestens mit dem Anti-Dogmati-
ker Socalled versteht, wie das Seitenpro-
jekt Abraham Inc beweist. 

Nach Bern kommt Socalled in ver-
gleichsweise kleiner Formation, unter 
anderem mit einem Klarinettisten und 
der Sängerin Katie Moore, mit der er auf 
der Platte auch einfach mal ein wunder-
bar verstaubtes Folkduett gibt («Spring-
hill Mine Disaster»). Ein überraschend 
altbackenes Rezept, aber auch das passt. 
Anything goes – dem Sampler ist es letzt-
lich ohnehin einerlei, welche alten Re-
zepte er neu verschachtelt.

Turnhalle Progr Mittwoch, 30. November, 
20.30 Uhr


